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BUCH


»Als erstes hörte ich eine Stimme. Dann schlief ich wieder ein, machte mich davon in die Dunkelheit meines Rausches, fing verschwommene Bilder ein von besseren Tagen und einem unbekümmerten Leben. Plötzlich traf mich ein scharfer Schmerz in der Nasenscheidewand. ›Wenn Sie jetzt wieder einschlafen, Sandvik, lasse ich Sie in die Ausnüchterungszelle bringen‹, sagte die Stimme. Ich sah ein verschwommenes Gesicht, das sich sogleich wieder in einem Nebel entfernte ... Und dann merkte ich nur noch, wie ich in ein Fahrzeug gestoßen wurde. Dies war der Beginn einer Zeit, die ich niemals wieder erleben möchte. Es war wie ein nie enden wollender Albtraum, in dem entsetzliche Verbrechen geschahen, die am Ende nicht nur mein Leben bedrohten, sondern auch das meiner Freunde.«


Lübeck, 2017. Wochen später sitzt Sandvik im Konferenzraum der angesehenen Detektei Sozietät, die sich auf die Aufklärung schwerer Verbrechen spezialisiert hat. Es gibt einen neuen Fall: Im Glockenturm der Jakobi Kirche wurde der furchtbar zuge-richtete Leichnam eines Mannes gefunden. Die Polizei ist ratlos.


Sandvik und sein, etwas merkwürdiger, Kollege de Groot werden mit den Recherchen betraut. Bald stellen die beiden fest, dass es sich um einen brutalen Verbrecher mit einem großen Wirkungskreis handelt, denn auch andernorts werden Gewalttaten mit dem gleichen Tatmuster begangen. Auffällig ist jedoch, dass die Opfer hauptsächlich Ärzte und Juristen sind.


Sandvik und de Groot suchen verzweifelt nach Verbindungen zwischen den Opfern, nach Menschen, die etwas über deren Vergangenheit aussagen können. Doch dann entwickeln sich ihre Nachforschungen zu einem Ringen um Leben und Tod, und bringen Sandvik und de Groot selbst in Gefahr. Aus den Fahndern werden Gejagte und sie haben nur noch ein Ziel: den Verbrecher zu stoppen, bevor sie selbst und Andere zu Opfern werden.




Der Inhalt dieses Romans ist reine Fiktion. Die Handlung,


die Figuren und die Namen der Figuren sind frei erfunden.


Eine Ähnlichkeit mit lebenden oder verstorbenen


Personen wäre rein zufällig und nicht beabsichtigt.




Gewidmet


meinen Mitstreitern und Helfern,


die mir mit Rat und Tat


zur Seite standen, deren unermüdliche


Anstrengungen erheblich zum Gelingen


dieses Werkes beigetragen haben.




Die Hauptpersonen:


Dr. Constanze Engelbracht ist Rechtsmedizinerin an der Uni-Klinik Lübeck. Früh verwitwet, hat sie sich neu verliebt und möchte bald heiraten. Aber dann wird ihr Traum von einer glücklichen Zukunft an der Seite eines Mannes zerstört.


Cornelis de Groot ist Privatermittler in der Detektei Sozietät. Er hat Psychologie und Kriminologie studiert. Cornelis ist in Neuseeland geboren und aufgewachsen, sein Vater war Niederländer, seine Mutter die Tochter eines Maori-Schamanen.


Hauke Sandvik ist ein studierter Jurist und ehemaliger Kriminalhauptkommissar. Nach einer Schussverletzung wurde er in den vorläufigen Ruhestand versetzt. Er kommt mit dieser Situation nicht zurecht, trinkt, stürzt völlig ab, doch er bekommt noch eine Chance, wird Ermittler bei der Sozietät.


Berthold Marx, ehemaliger Oberstaatsanwalt in Lübeck, ist jetzt Staatssekretär im Kieler Innenministerium. Er ist Förderer und Mitglied der Detektei Sozietät.


Nicola della Rosa hat Informatik studiert. Sie gehörte einst zur Hacktivisten-Szene. Heute ist sie die technische Analystin der Sozietät.


Markus Thiele, ehemaliger Richter am Landgericht Lübeck, ist Leiter der Detektei Sozietät für Verbrechensbekämpfung.




Weitere Personen:


Edda Gerken – Staatsanwältin in Lübeck.


Jan Mertens – Hauptkommissar, Kripo Lübeck.


Annika Schwarz – Hauptkommissarin, Kripo Lübeck


Andrea Wismuth – Gerichtsmedizinerin in Lübeck


Elke Fiedler – Hauptkommissarin, Kripo Verden


Simon Marzahn – Hauptkommissar, Kripo Osnabrück.


Svenja Anderson – Elijahs Mutter


Finn Anderson – Elijahs Vater


Helene Schramm – Svenja Andersons Mutter


Katrin Anderson – Finn Andersons Mutterund andere.




Teil 1


Angst


Die Phantasie der Angst ist jener böser, äffische Kobold,


der dem Menschen gerade dann noch auf den Rücken springt,


wenn er schon am schwersten zu tragen hat.


Friedrich Wilhelm Nietzsche


(Deutscher Philosoph 1844 – 1900)




I


Neustadt in Holstein, 17. Februar 1991


Es fühlte sich an wie vor langer Zeit, als sie das erste Mal Schmetterlinge im Bauch hatte. Und fast wäre sie dieser Empfindung zum Opfer gefallen.


Das Sektglas in ihrer Hand war angenehm kühl, die Stimmen der anderen Gäste rückten in den Hintergrund und verschwommen allmählich zu einem Summen. Timos Hand ruhte leicht und angenehm warm auf ihrer Taille.


Bislang hatte es nur wenige Sekunden in ihrem Leben gegeben, die an das heranreichten, was sie in diesem Augenblick empfand. Wenn es überhaupt Vergleichbares gegeben hatte, dann die Verliebtheit und das Gefühl von Geborgenheit, wenn sie sich in Timos Armen kuschelte, die zärtlichen Berührungen seiner Hände, seine liebevollen Küsse genoss und von der Erfüllung ihres größten Wunsches träumte. Ein Wunsch, der ihrer Freundin vor einigen Monaten erfüllt worden war, ein Wunsch, der für sie wahrscheinlich längst in unerreichbare Ferne gerückt war. Katrin ballte die Faust und atmete tief ein und wieder aus, damit das Gefühl sie nicht überwältigen konnte.


Sie ließ ihren Blick über die geschmackvollen Kleider und zufriedene Gesichter schweifen. Eine beachtliche Schar Gäste hatte sich zu Kuchenbüfett und späterem Abendessen eingefunden für die überglücklichen Eltern anlässlich der Taufe ihrer Tochter. Familienangehörige, Freunde natürlich. Aber auch einige Spitzen der Neustädter Upperclass, einer Gesellschaft, der Katrin sich nicht zugehörig, in der sie sich nicht wohl fühlte.


Sie schaute zu der glücklichen Mutter, die ihre Tochter stolz in den Armen hielt, dem stolzen Vater, atmete noch einmal tief ein und stieß einen bekümmerten Seufzer aus.


Da spürte sie plötzlich, wie sich ein Blick, über die Köpfe der Gäste hinweg, über sie ergoss wie giftiger Schleim. Es war ein Blick, wie ihn nur ein hassender Mensch entbot, der einem Böses wollte. Ein Blick, der bedeutete, dass sich eine über lange Zeit aufgestaute Wut wie die Eruption eines Vulkans über einen entladen wollte.


Entsetzt wandte Katrin sich ab. Wie ein verängstigtes Tier, das Schutz vor einem Beutegreifer suchte, rückte sie näher an ihren Mann heran. Sie blickte gehetzt durch den Raum und versuchte zu lächeln, während ihre Augen zwischen die Gäste und der strahlenden Mutter, ihrer besten Freundin Helene, hin und her wanderten.


Ein Mann bückte sich nach seinem Taschentuch. Für einen Moment war die Sicht quer durch den Saal freigegeben.


Dort vor dem Fenster stand er.


Seine Silhouette war von dem trüben Licht des Fensters unscharf umrissen. Wie ein nach Beute Ausschau haltendes riesiges Raubtier ragte seine Gestalt über die anderen Gäste empor. Katrin spürte seinen lauernden Blick, der auf ihr klebte wie geronnenes Blut und ihr langsam die Brust abschnürte. Instinktiv wusste sie, dass ihr jetziges Leben zu einem einzigen Scherbenhaufen zusammenfiel, wenn sie nicht augenblicklich reagierte.


»Timo«, sagte sie atemlos, krümmte sich dabei ein wenig und legte sich ihre Hand auf ihren Bauch. »Können wir bitte gehen? Ich fühle mich … gar nicht gut.«


Das reichte. Ihr Mann sah sie besorgt an, nickte.


»Verzeihen Sie bitte, meine Herren, aber ich muss leider gehen«, sagte er unumwunden, nickte den anderen zu und während er seinen Arm um ihre Schulter legte, wandte er sich von der überraschten Gesprächsgruppe ab.


»Danke für deine Rücksicht, Liebster«, sagte sie. »Es ist leider wieder der Bauch.«


Er nickte. Das kannte er. Oft genug machte ihm sein nervöser Magen zu schaffen. Auch das verband sie. »Schon gut, kein Problem, meine Liebe.« Er tätschelte ihre Hand. »So toll ist es hier auch wieder nicht.«


»Ich liebe dich.«


Sie kamen bis vor die Tür des Festsaals. Da rückte das Raubtier plötzlich von der Seite heran und stellte sich ihnen in den Weg.


Katrin zuckte erschrocken zurück. Die Augen des Mannes, in dessen Armen sie einst dahingeschmolzen war, waren matt geworden. Sein Gesicht war deutlich gealtert, faltig, der Ausdruck verbittert, sein Haar licht und fast grau. Knapp zwanzig Jahre hatten ihren Tribut gefordert.


»Du, Katrin? Das ist ja nicht zu fassen. Dich hätte ich in diesem erlesenen Kreis nun gar nicht erwartet.«


Sie schaute zur Seite, schob Timo um ihn herum, aber das Raubtier ließ nicht locker. »Sag nicht, dass du dich nicht an mich erinnerst?«, rief die Stimme hinter ihr. »Denn das tust du gewiss. Du kannst mich nicht vergessen haben. Ich bin es: Karl. Dein Karl.«


Sie hatten den Korridor zum Hauptausgang bereits erreicht, da stand Steiner plötzlich wieder hinter ihnen.


»Bist du etwa die Matratze von Meister Anderson geworden? Wer hätte gedacht, dass gerade du dir den Inhaber der größten Jachtwerft Neustadts an Land ziehst.«


Katrin versuchte, ihren Mann weiter zu schieben. Aber Timo Anderson war nicht der Mann, der Problemen aus dem Weg ging. »Würden Sie bitte meine Frau in Ruhe lassen?« Seine Fäuste ballten sich, der Rücken wurde gerade, sein Blick zeigte Zorn und Entschlossenheit. »Oder muss ich etwa die Polizei rufen?«


»Oho, nicht doch. Entspannen Sie sich bitte, Herr Anderson.« Steiner hob beschwichtigend die Hände, wich zwei Schritte zurück und schaute an Timo vorbei. »Gut gemacht, Katrin. Hast dein Netz ausgeworfen und Meister Anderson hat sich darin verheddert. Nicht schlecht.« Er zeigte etwas, das wohl ein Lächeln sein sollte, aber eher einem gemeinen Grinsen glich.


Katrin kannte ihn, sie wusste, was das zu bedeuten hatte: das Ende ihres jetzigen Lebens.


»Weißt du, Katrin, ich komme nicht so oft nach Neustadt. Wozu auch? Und die Klatschspalten der Regenbogenpresse interessieren mich auch nicht.«


Sie sah, wie Timo verächtlich das Gesicht verzog. Sie spürte, wie er nach ihrer Hand griff und sie mit sich zog. Ihr Atem stockte. Jetzt zählte nur noch eines – bloß weg hier. Erst als sie die Treppe hinabgestiegen waren, war die Stimme wieder hinter ihnen zu hören.


»Herr Anderson! Sie wissen bestimmt nicht, wen sie da an Ihrer Seite haben. Ihre Katrin ist eine Hure! Ein einfältiges Mädchen, das mit vierzehn Jahren schon gerne die Beine breitgemacht hat. Hat sie Sie auch so eingefangen? War es gar kein Netz, in dem Sie sich verheddert haben? Vielleicht war es ja auch ihre offene …«, der gemeine Kerl lachte über seine eigene Niedertracht.


Timo ließ Katrins Hand los, drehte sich abrupt um, ging dem Verfolger ein paar Schritte entgegen.


»Bitte Timo, lass ihn! Er ist es nicht wert«, rief sie. Aber ihr Mann hörte nicht auf sie. Der Leitwolf war in ihm erwacht, jemand versuchte in sein Revier einzudringen.


»Ich weiß nicht, wer Sie sind«, sagte er. »Aber ich mache Ihnen einen Vorschlag. Suchen Sie sich einen Personal-Trainer, der Ihnen beibringt, sich unter Menschen wie ein Mensch zu benehmen. Bis Sie soweit sind, falls Sie es überhaupt jemals schaffen, sollten Sie allerdings die Öffentlichkeit meiden. Verzichten Sie in Zukunft darauf, die Menschheit mit Ihrer Gegenwart zu beleidigen.«


Aus dem Festsaal waren ihnen Männer gefolgt, die das Raubtier endlich zurückhielten. Steiner wehrte sich vergeblich. Er straffte die Schultern und reckte sein Kinn, sein Arm wies auf Kathrin. Alle Augenpaare waren auf die zitternden Lippen des Unruhestifters gerichtet. Frauen aus dem Saal, die Damen hinter der Theke, die die Gläser spülten und füllten, die Kellner und Kellnerinnen, die sich im Festsaal um das Wohl der Gäste kümmerten. Der Pastor, der verzweifelt versuchte, zu Wort zu kommen, um die Harmonie wieder herzustellen. Sie alle starrten auf den entrüsteten Mann. Und dann sagte er etwas, das Katrin die ganze Zeit befürchtet hatte, etwas, wozu er gar kein Recht hatte, etwas, das nur sie etwas anging – sonst niemandem.


»Dann fragen Sie Katrin doch, wie es mit ihrer ersten Schwangerschaft war, Herr Anderson. Fragen Sie sie, warum sie das Kind abgetrieben hat. Fragen Sie sie, warum sie mein Kind ermordet hat. Stellen Sie Ihr diese Fragen, aber bleiben Sie mir mit ihren einfältigen Belehrungen über Anstand und Benehmen vom Hals, Meister Anderson. Das steht Ihnen gewiss nicht zu!«


Der Unruhestifter stieß die Männer ruppig beiseite. »Ich gehe ja schon! Lassen Sie mich doch vorbei«, brüllte er feindselig. »Und du, Katrin«, sein Mundwinkel zitterte im Einklang mit dem Finger, der auf sie zeigte, »verrecken sollst du, elend verrecken! Du dreckige Hure!« Und verschwand durch einen Seitenausgang.


»Das war Karl Steiner«, flüsterte jemand hinter ihnen. »Ich kenne ihn von früher. Der hat in Flensburg eine Arztpraxis gehabt – bis man ihm den Laden vor ein paar Jahren dichtgemacht hat. Ich verstehe gar nicht, weshalb Helene und Jakob den eingeladen haben.«


Aber auch Katrin stand jetzt im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Sie fühlte die Blicke der anderen Menschen mit jeder Faser ihres Körpers. Hielt man sie jetzt wirklich für eine Hure?


So schnell ging das also, innerhalb weniger Minuten waren zwei Leben zerstört. Sie senkte den Blick und schlüpfte in ihren Mantel, den Timo ihr hielt. Dann nahm sie seinen Arm, den Arm des Mannes, den sie so sehr liebte, in dessen Augen sie nie mehr zu schauen wagte.


Sie wechselten kein Wort miteinander, saßen nur nebeneinander auf der Rückbank des Taxis und starrten durch die Seitenfenster auf die regennasse Straße. Aber Katrin sah nicht die Straße, nicht den Regen, nicht das trübe Licht des Nachmittags – sie sah nur die geifernde Fratze des Scheusals, das ihr Leben vor wenigen Minuten zerstört hatte. Timo schwieg ebenfalls, schaute in die entgegengesetzte Richtung aus dem Fenster.


Was mache ich jetzt? Vielleicht wartet er auf eine Erklärung von mir, darauf, dass ich die Sache richtigstelle – aber ein Dementi hab ich ja nicht. Es stimmt ja, ich habe die Schwangerschaft damals abgebrochen und bin damit, nach damaligen Verhältnissen, kriminell und zur Mörderin geworden! Aber ich war doch selbst fast noch ein Kind.


Vielleicht wartete sie auch auf ein Wort von ihm, darauf, dass er ihr aus dieser Zwangslage half, in die Steiner sie gebracht hatte. Dass er sie einfach in die Arme nahm und ihr sagte, dass das alles nicht zählte, was vor ihrer gemeinsamen Zeit gewesen war, dass nur ihre gemeinsamen Jahre wichtig für ihn waren.


Aber es fiel kein Wort.


Katrin weinte still.


Erst in Pelzerhaken, als sie zitternd im Wohnzimmer ihres Hauses stand und aus dem Fenster schaute, stellte Timo sich vor sie hin, legte ihr seine Hände auf die Schultern und sah sie an. »Ich möchte deine Geschichte hören, Katrin«, sagte er besonnen. »Wir setzen uns jetzt und dann erzählst du. Bist du einverstanden?«


Ihr Blick war jetzt auf den Boden gerichtet. »Ja.«


»Möchtest du etwas trinken?!«


»Ja, ein Bier wäre nicht schlecht.« Sie ließ sich in einen Sessel nieder.


Timo kam mit zwei Flaschen und einem Glas zurück, schenkte ihr ein und setzte sich gegenüber.


Katrin trank einen großen Schluck, ihr Hals war staubtrocken. Und dann begann sie stockend zu sprechen. Mit gesenktem Blick bat sie Timo um Verständnis für das, was vor zwanzig Jahren geschehen war, nachdem der Mann, der sie vorhin so sehr beleidigt hatte, sie in dieses Unglück gestoßen hatte …


1971 war Neustadt noch ein Provinznest gewesen. Jeder hatte jeden gekannt, jeder hatte mehr über den anderen gewusst als über sich selbst.


Dr. Gregor Jessen, Katrins Vater, führte in der Rosenstraße seine Apotheke. Sie war schon seit Generationen in Familienbesitz. Zu dieser Zeit war es für ihn nicht leicht, geeignetes Personal zu bekommen. Weshalb er immer heilfroh war, wenn ein Student der Universität Lübeck sich nach Neustadt verirrte und sich bei ihm um einen Ferienjob bewarb.


Karl Steiner war so ein Student.


Katrin war damals vierzehn Jahre alt und ließ sich schnell von dem neun Jahre älteren Medizinstudenten einwickeln. Der hinterhältige Karl verstand es, die hübsche Jugendliche mit seinem Charme zu bezaubern. Er nahm sie ernst, behandelte sie wie eine Erwachsene. Nicht wie einen Backfisch, der sie nach Ansicht ihres Vaters war. Karl führte richtige Gespräche mit ihr, beschenkte sie mit Parfum, lud sie in Cafés und Kneipen ein, war als guter Zuhörer und Ratgeber zur Stelle, wenn sie Probleme hatte – meist mit den Eltern oder neuerdings auch in der Schule. Und eines Tages gestand er ihr, dass er sie liebte.


Katrin war hingerissen, fühlte sich geschmeichelt. Dieser tolle Mann liebte sie! Der erste Kuss, die ersten Berührungen. Bevor sie sich’s versah, lag sie in seinem Bett, war sie zur Gespielin des jungen Mannes geworden. Sie wähnte sich im siebenten Himmel. Bis sie eines Tages bemerkte, dass sie schwanger war. Naiv euphorisch erzählte sie Karl von ihrem Zustand. Doch statt ihr in dieser Situation beizustehen, packte er Hals über Kopf seine Sachen und machte sich aus dem Staub. In ihrer großen Not vertraute Katrin sich einer Freundin ihrer Mutter an.


Monate später war Karl Steiner reumütig zu Katrin zurückgekehrt und hatte erklärt, dass er nach reiflicher Überlegung zu dem Entschluss gelangt war, für sie und das Kind zu sorgen. Als sie ihm im Streit gesagt hatte, dass bereits eine Lösung des Problems in Holland gefunden worden war, hatte er sie geohrfeigt. Erst als ihr Vater eingeschritten war, hatte Karl das Weite gesucht. Katrin hatte ihn danach nicht wiedergesehen – bis heute.


Timo schwieg und Katrin fror erbärmlich. Wie ein dicker Panzer bezog die Gänsehaut ihren Rücken, ihr ganzer Körper verspannte sich zu einem Eisblock. Ihr Atem stockte, das Blut pulste in ihren Ohren und ihr Herz klopfte, als wollte es aus ihrer Brust springen.


»Liegt es vielleicht an diesem Schwangerschaftsabbruch, dass wir beide kein Kind haben können?«, fragte Timo heiser.


Katrin konnte darauf nicht antworten. Sie schaute zu Boden, nahm alle Kraft zusammen und quälte sich aus dem Sessel. »Ich … packe nur noch meinen Koffer. Dann gehe ich«, schluchzte sie, »jetzt kann ich nicht mehr deine Frau sein«, und wollte das Wohnzimmer verlassen. Sie kam bis zur Tür.


»Du kannst nicht gehen, Katrin«, sagte Timo fast stimmlos. »Wir gehören doch zusammen. Verstehst du? Immer noch gehören wir zusammen – du und ich. Wir haben in all den Jahren so viel durchgestanden. Ich liebe dich, egal, was das Arschloch über dich gesagt hat.«


Da brach es aus ihr heraus. Bitter weinend sank sie in Timos Arme. »Ich liebe dich doch auch ver … zeih mir bitte …«


»Es gibt nichts zu verzeihen, Katrin. Nichts!«


Es war still im Haus. Katrin stand an ihrem Küchenfenster und schaute den weichen Schneeflocken zu, die zu Boden schwebten. Vier Tage waren vergangen und doch musste sie fortwährend an den vergangenen Sonntag denken. Die Erinnerung an die schönen Stunden im Haus ihrer Freundin waren längst verblasst. Nur das jähe Ende der Feier, das der fürchterliche Karl Steiner ihr und ihrem Mann bereitet hatte, lag wie ein dunkler Schatten über ihrem Herzen. Selbst in der Nacht ließ das entsetzliche Erlebnis sie nicht zur Ruhe kommen, tauchte das hassverzerrte Gesicht Steiners vor ihr auf.


»Oh, Timo, du weißt nicht, wie sehr ich dich liebe«, schluchzte sie. »Welcher Mann hätte wohl so viel Großmut gezeigt? Ich bin so froh und so glücklich, dass ich dich habe. Und doch gibt es noch ein Geheimnis, das ich dir nicht verraten kann …«


Das Telefon klingelte.


Katrin schaute zum Tisch – wieder klingelte es. Zögerlich beugte sie sich vor und wagte einen Blick auf das Display. Erschrocken wich sie zurück, ihre Fäuste pressten sich gegen ihre Brust. »Helene«, keuchte sie.


Zögerlich nahm sie das Telefon in die Hand. »Katrin Anderson«, sagte sie heiser.


»Hallo Katrin, ich bin es, Helene. Wie geht es dir?«


Katrin konnte die Worte nicht ordnen, die plötzlich durch ihren Kopf rauschten.


»Bist du noch da, Katrin?«


»Ja, ich … Helene … äh«


»Ja, wie geht es dir, Katrin?«


»Ich möchte mich bei dir und Jakob entschuldigen, Helene. Ich bin Schuld daran, dass eure Feier so, so …«, schluchzte sie.


»Ach was. Wir haben trotzdem einen schönen Tag gehabt. Für diesen Zwischenfall kannst doch du nichts. Das war einzig das Verdienst dieses Hirnis Steiner. Du hättest Jakob erleben sollen. Der hätte ihn am liebsten in der Luft zerrissen. Ich konnte ihn kaum bändigen. Nimm dir das bitte nicht so zu Herzen. Vergiss es einfach.«


Katrin war perplex. So viel Verständnis von allen Seiten? War das üblich?


»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, Helene.«


»Ich wollte eigentlich nur wissen, wie es dir geht, Katrin«, sagte Helene freundlich. »Vielleicht sollten wir uns treffen. Was denkst du?«


»Ja.«


»Bei Luca in einer Stunde?«


»Äh … ja, okay.«


»Bis dann, Katrin. Tschüssi.«


»Ja, bis dann.«


Helene hatte bereits bestellt. Ihr herzlicher Empfang brachte wieder etwas Zuversicht in Katrins Herz zurück. Sie setzte sich und dann unterhielten sie sich über dieses und jenes und bald wurde Katrin noch ruhiger. Manchmal sogar huschte wieder ein zaghaftes Lächeln über ihr hübsches Gesicht.


Doch Helene hatte Katrin nicht nur zum Plausch eingeladen. Etwas bedrückte sie und das wollte sie ansprechen. Bald rückte sie mit ihrem Anliegen heraus.


»Katrin, sei mir bitte nicht böse, wenn ich … dich das frage … aber«, druckste sie herum.


Katrin wurde wieder etwas unruhiger, ahnte Böses. Doch jetzt konnte, wollte sie wieder mutig sein. Was hatte sie denn noch zu verlieren? »Frage einfach«, forderte sie Helene auf.


Helene schluckte, als müsste sie einen Stein herunterwürgen. »Liegt es an dieser … Abtreibung, dass ihr kinderlos seid?«


Katrin war erleichtert, musste sogar lächeln. Und dann offenbarte sie ihr zweites Geheimnis, das sich zugleich auch als ihr größtes Problem darstellte – wenige Minuten später hatte sie dafür eine Lösung.


Katrins Welt schien endlich wieder in Ordnung …




II


Dezember 2016


Mit gleichmäßig brummendem Motor rollte der Volvo auf den Parkplatz. Der Fahrer schaute sich um. Autos duckten sich wie beutegierige Raubtiere hinter Hecken und Büsche. Nur die Motorhauben ragten in das Neonlicht der wenigen Laternen.


Wie er die dunklen Parkbuchten hasste. Immer wenn er nach seinem Spätdienst hier ankam, herrschte auf dem Parkplatz vor seiner Wohnung eine unheimliche Friedhofsstille. Manchmal trieben sich hier Junkies oder Wohnungslose herum. Er fragte sich, wann es jemand von ihnen wagen würde, ihn für den nächsten Schuss oder die nächste Flasche Fusel zu überfallen.


Er schwitzte in dem dicken Mantel, während er seinen Wagen in die Parkbucht lenkte. Einer der vielen Randparkplätze. Seit Jahren hatte er denselben Stellplatz. »Mist!« Die Beleuchtung in diesem Bereich war ausgefallen. Wieder einmal – und immer noch gab es keine Überwachung. Seit im letzten Frühjahr hier eine Krankenschwester aus der Nachbarschaft überfallen worden war, sollte die Beleuchtung verbessert werden. Die Hausverwaltung wollte Videokameras installieren. Die Arbeiten hätten bis zum Herbst erledigt sein sollen. Jetzt war fast Weihnachten und nichts war passiert.


Er stellte den Motor ab, stieg aus und öffnete den Kofferraum, um seine Tasche herausnehmen. In diesem Moment bemerkte er aus dem Augenwinkel den Schatten einer gedrungenen Gestalt, die aus der Deckung der Hecke hervorsprang. Noch bevor er etwas sagen, ausweichen oder sich wehren konnte, spürte er einen Stromschlag im Nacken.


Als er seine Augen öffnete, umhüllte ihn tiefschwarze Dunkelheit. Er war nicht in seiner Wohnung, lag nicht in seinem Bett. Es roch es nach Schimmel, modrigem Holz und Erde – irgendwo in seiner Nähe tropfte Wasser in eine Pfütze. Das Platschen hallte von den Wänden wider. Es klang wie das Echo in einer alten Grabkammer.


Allmählich wurde ihm klar, dass er nicht lag. Speichel lief ihm übers Kinn nach unten. Saß oder stand er etwa? Instinktiv wollte er sich den Mund abwischen. Aber er konnte seine Hand nicht heben, seine Arme nicht bewegen, sie hingen bleischwer und leblos an ihm herunter. Sogleich erfasste ihn Panik. Er keuchte. Ohnehin bekam er kaum Luft durch den Druck, den er auf der Brust spürte. Um Himmels willen, was geschieht hier mit mir, dachte er. Er wollte sich bewegen, den Kopf zur Seite drehen. Doch sein Körper reagierte nicht. Seine Beine und Füße fühlten sich ebenso tot an wie seine Arme. Als besäße er gar keine Gliedmaßen mehr. Du musst dich zusammenreißen. Dreh nicht durch. »Hallo! Ist da jemand? Hilfe, so helft mir doch.« Er schloss die Augen, sog die Luft durch die Nase ein. Dieser Geruch! Über dem modrigen und erdigen Mief lag noch eine Spur von Metall. Blut! Er musste husten. Ein bitterer Geschmack! Aber kein Blut. Plötzlich musste er würgen. Ein Gemisch aus Galle und Magensaft rann ihm über die Lippen. Er konnte nicht richtig ausspucken. Was soll das hier?


»Hallo?« Er lauschte in die Dunkelheit. »Hallo! Ist da jemand?« Oh Gott! Hoffentlich ist das nur ein Albtraum.


Aber nein, das hier war kein Alb. Das hier passierte wirklich. Der Geschmack in seinem Mund und das Kratzen in der Kehle waren Realität. So wie die pochenden Schmerzen, die von innen gegen seinen Hinterkopf trommelten – immer heftiger, je mehr er versuchte, der Panik zu entrinnen. Das Brennen im Nacken. Er musste versuchen sich abzulenken.


»Welchen Tag haben wir heute überhaupt?«


Er wollte seine Schläfen massieren. Meistens half das beim Denken. Aber das ging ja nicht. Warum konnte er die Arme und Hände nicht bewegen? Und seine Finger. Seine Gliedmaßen waren so taub, als hätte man ihm sämtliche Nerven durchtrennt. Reiß dich zusammen, konzentrier dich! Was ist heute passiert? Denk nach! Woran kannst du dich erinnern? Plötzlich fiel es ihm ein. Der Parkplatz! Der offene Kofferraum, der Schatten! Und der Stromschlag … an mehr konnte er sich nicht erinnern. »Hilfe!« Mit rasendem Herzen rief er in die Dunkelheit. Immer wieder, immer lauter. Bis er keine Puste mehr hatte.


Da! Endlich! Es musste ihn jemand gehört haben. Ein schwacher Lichtstrahl fiel von oben auf den Boden. Sein Herz raste, schlug ihm bis zum Hals. Er hörte Schritte. »Hilfe!«, rief er noch einmal.


Staub rieselte zu Boden. Er hörte das Schieben eines Riegels. Das war bestimmt der Lump, der ihn überfallen hatte! Lautes Quietschen, klappern. Über ihn wurde eine Luke aufgeklappt. Wieder Schritte. Sie kamen näher. Langsam nur, aber es kam jemand, irgendwer stieg eine Holztreppe herab. Endlich! Er zählte mit: zwölf Stufen. War er in einem Keller?


Grelles Licht blendete ihn für einen Moment. Eine Stirnlampe. Er kniff die Augen zusammen, sah aber nur die Hüfte eines gedrungenen Körpers und die Beine. Ein Mann! Er trug geflickte Jeans und Lederstiefel, wie Motorradfahrer sie tragen. »Was wollen Sie von mir?«, schnaufte er.


Keine Antwort, der Fremde kam nur einen Schritt näher. Steinsplitter knirschten unter seinen Sohlen.


»Wer sind Sie?« Was für eine Frage, dachte er gleich, der wird sich mir bestimmt nicht vorstellen. »Was wollen Sie? Wissen Sie nicht, wer ich bin?« Auch diesmal bekam er keine Antwort. Na warte, du kannst mich nicht ewig hier festhalten. Bald werde ich meine Arme und Beine wieder bewegen können, und dann wird es dir schlecht ergehen. Was immer der Halunke mit ihm vorhatte – wäre er wieder in der Lage sich zu bewegen, er würde sich wehren und ihm den Hals umdrehen. Allein dass er ihn feige von hinten ausgeschaltet, verschleppt und in dieses Loch eingesperrt hatte, machte ihn so wütend, dass er ihm am liebsten auf der Stelle den Schädel eingeschlagen hätte.


Er hörte das typische Klicken eines Dosierinhalators, der Mann atmete zwei Sprühstöße ein. Da endlich machte er den Mund auf. Seine Stimme klang heiser. »Ich habe dir … ein Anästhetikum injiziert …«


Das glaube ich alles nicht!


»… und ein muskelentspannendes Mittel.« Dabei beließ er es. Erklärungen waren unnötig. Der Schurke wusste genau, dass er Arzt war. »Allerdings kein Analgetikum. Darauf habe ich verzichtet«, sagte er so beiläufig, als langweilte ihn diese Information. Die Lampe blendete wieder. Diesmal länger. Scheinbar beobachtete der Mann die Reaktion seines Gefangenen.


Von dem Licht geblendet, konnte er das Gesicht seines Peinigers nicht sehen. Warum verbarg er es überhaupt vor ihm? Kannten sie sich vielleicht?


»Hörst du mir zu?«


Er antwortete nicht. Natürlich hatte er zugehört, was hätte er sonst tun sollen? Jedes einzelne, verdammte Wort hatte er mitbekommen. Anästhetikum, Muskelrelaxans und Analgetikum wurden üblicherweise vor einer Operation verwendet, um den Patienten bewusstlos, bewegungsunfähig und schmerzunempfindlich zu machen. Meistens wurde das Analgetikum nachdosiert – doch darauf hatte dieser Verbrecher ja verzichtet, wie er behauptete. Allerdings hatte er bis auf die pochenden Kopfschmerzen und das Brennen im Nacken keine Schmerzen. Was hatte der Kerl nur mit ihm vor?


Als hätte der Mann seine Gedanken gelesen, trat er einen Schritt näher. Die grelle Stirnlampe blendete wieder. »Bei einem hohen Blutverlust und dem damit verbundenen schnellen Zusammenbruch des Blutkreislaufs tritt der Tod innerhalb weniger Sekunden ein.«


Seine Gedanken kamen schlagartig zum Stillstand. Auf der Stelle besaß der Unbekannte seine ganze Aufmerksamkeit.


»Der Verlust von anderthalb Litern Blut zum Beispiel«, fuhr er fort, »kann bereits zu Durst- und Schwächegefühl führen, die Atmung beschleunigt sich, du verspürst Angst. Es kann zum hämorrhagischen Schock kommen. Da deine Atmung ohnehin schon sehr schwach ist, wird sie sich kaum beschleunigen können. Du wirst wahrscheinlich noch mehr Angst bekommen.« Er machte eine Pause. »Ab zwei Litern Blutverlust ist man verwirrt, fühlt sich schwindelig und verliert schließlich das Bewusstsein.«


Wovon spricht der Typ? Das alles weiß ich doch selbst. Weshalb also plötzlich die eingehende Erklärung. Der scheint es zu genießen. Er versuchte, die Finger zu bewegen, den Kopf zu drehen und in den Nacken zu legen. Vergeblich.


»Aber keine Sorge, ich werde deinen Blutverlust gezielt steuern. Ich will weder, dass du an einem Schock noch an Atemstillstand stirbst. Ich hoffe, du bist bei guter Gesundheit. Denn solltest du regelmäßig Medikamente brauchen, hast du Pech – die wirst du nicht bekommen.« Der Fremde ging um ihn herum.


Er nahm seit Jahren täglich Blutdrucktabletten, sonst nichts. Er schluckte den galligen Geschmack herunter und merkte, wie sein Brustkorb zusehends eingeengt wurde. Der Kerl hantierte hinten an ihm herum. »Was …?«, krächzte er.


Die Stimme klang kalt. »Ach, habe ich doch endlich dein Interesse geweckt? Hat ja auch gedauert.«


Er antwortete nicht. Das alles ergab doch keinen Sinn. Er suchte verzweifelt nach einem Grund. Doch der Typ ließ ihm keine Sekunde, einen klaren Gedanken zu fassen.


»Ich werde dafür sorgen, dass du nicht an einer Nierenintoxikation stirbst.«


Warum sollte er an einer Nierenvergiftung sterben? Meine Güte, hatte er es hier mit einem Arzt zu tun? Der Freak warf mit Begriffen um sich, die sonst nur von Ärzten oder vom Pflegepersonal verwendet wurden. Er selbst arbeitete als Facharzt in der Frauenklinik der Medizinischen Hochschule. Möglicherweise war er ja einer der siebentausendfünfhundert Angestellten der Hochschule. Kannten sie sich vielleicht aus der Klinik. Oder aus einem anderen Institut – aus einem, an dem er früher einmal gearbeitet hatte?


Wann würde er sich endlich wieder bewegen können? Wie viel Zeit war verstrichen, seit er ihm das Anästhetikum injiziert hatte? Acht Stunden? Zehn? Bestimmt wurde bereits nach ihm gesucht.


»Siehst du …« Sein Widersacher senkte den Kopf. Der Lichtkegel fiel zu Boden. »Diese beiden Schläuche sorgen dafür, dass es zu keinem Rückstau kommt.« Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Mann sie aus den Fingern gleiten ließ. Ihre Enden verschwanden in einem Abflussrohr. »Nahrung brauchst du erst mal nicht. Aber ich werde dir jeden Tag etwas Flüssigkeit geben.« Er nahm einen dritten Schlauch in die Hand. »Der hier ist an der Kanüle eines Aderlassgerätes angeschlossen. Dein Blut rinnt …«, er bückte sich, kam schnaufend wieder hoch, » … in diesen Eimer hier. Siehst du, ein halber Liter etwa ist schon drin.«


Sein Herz zog sich zusammen. Er wollte den Kopf senken, doch das ging nicht.


Der Mann stellte den Blecheimer wieder ab und sah ihn an. »Du wirst Schmerzen bekommen, aber keine Schmerzmittel.« Er atmete keuchend ein. »Du sollst sie richtig genießen, deine Schmerzen.«


Die Erregung in seiner Stimme. Das klang ja so, als hätte er schon lange auf diesen Augenblick gewartet.


»Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, aber ich denke, dass es durch die Schwächung deiner Atemmuskulatur irgendwann zu Minderbelüftungen einzelner Lungenabschnitte kommen wird. Du wirst vermehrt gebildetes Sekret nicht richtig abhusten können. Daher kann es passieren, dass verschiedene Lungenabschnitte kollabieren. Dann hast du entweder zu wenig oder gar keine Atemluft.« Er machte eine Pause. »Denkbar wäre allerdings auch, dass erbrochener Mageninhalt oder andere Flüssigkeiten in deine Lungen gelangen. Das würde zu massiven Entzündungen führen. Wir werden sehen. Auf jeden Fall wird sich deine Haut bald entzünden.« Wieder eine Pause. »Aber vielleicht wirst du das nicht mehr mitbekommen.« Seine Stimme klang, als schmunzelte er. »Die psychische Belastung wird dich bestimmt bald in den Wahnsinn getrieben haben.«


Er war sprachlos. Das kann doch nur ein Albtraum sein. Der Gedanke, der Kanaille den Hals umzudrehen, war plötzlich wie ausradiert. Langsam kroch wieder Panik in ihm hoch. »Ich … ich habe Durst«, krächzte er, »geben Sie mir etwas Wasser.«


»Morgen.«


»Was erlauben Sie sich? Sie haben hier nicht irgendjemanden vor sich. Ich bin immerhin …«


»Ich weiß, wer du bist. Ich sagte es bereits. Morgen!«


»Das können Sie mit mir nicht machen. Das werden Sie bitter bereuen. Meine Anwälte …«, er musste husten.


»Ja, ja.«


»Was … haben Sie mit mir vor?«, fragte er zögerlich.


Der Unbekannte stand unmittelbar vor ihm und studierte sein Gesicht. »Du hast es noch nicht begriffen, nicht wahr?« Er trat hinter ihn und drehte ihn ein wenig nach rechts. »Du bist heute das erste Mal wieder wach – nach vier Tagen.«


»Vier Tage?«


Das Licht der Stirnlampe tanzte über Wände, Boden und Decke. Große verwitterte Backsteinziegel.


Also doch, ein alter Keller.


»Ich hoffe, du gerätst bei deinem Anblick nicht in Panik. Denk daran: Du kannst nur flach atmen! Reagiere jetzt besonnen. Wenn du dich aufregst, könnte es passieren, dass du hyperventilierst. Dann wirst du unweigerlich ersticken.«


Der Mann drehte ihn noch etwas weiter nach rechts. Er glaubte, in dem Lichtschein einen Spiegel zu erkennen.


Und dann sah er … sich selbst.


Wieder stieg Panik in ihn auf. Er schwitzte. Todesangst ergriff von ihm Besitz. Das war doch alles Wahnsinn! »Was zum Teufel … nein!«, brüllte er auf und musste husten. »Nein … Gott, nein …!« Tränen liefen über seine Wangen. Seine Gedanken überschlugen sich. Die Erklärungen über den Blutverlust, die Nierenvergiftung, die Atmung, die Platzangst, die Haut, die Schläuche. In dem Spiegel sah er eine Mumie, die wie eine Marionette an einem Seil baumelte! Er hing in dem Gurtzeug eines Fallschirms. Kopf und Schulter steckten in einer festen Schale. Die schlaff herabhängenden Beine und Arme, sein ganzer Körper war mit Mullbinden umwickelt. Nur sein Gesicht – Augen, Nase Mund und Kinn – war zu sehen … und die Schläuche, die aus dem Verband herausragten und in dem Eimer und dem Abflussrohr endeten. »Hilfe!«, rief er nach Luft japsend. »Bitte … bitte lassen Sie mich frei«, bettelte er. »Bitte! Ich werde das hier vergessen, wenn Sie mich gehen lassen. Ich habe Geld, das gebe ich Ihnen. Alles. Sie können alles von mir haben. Bitte … bitte lassen Sie mich gehen! Ich werde kein Wort sagen. Zu niemandem!«


Der Mann trat wieder nach vorne.


An der Stirnlampe bemerkte er, dass der Kerl leicht den Kopf schüttelte.


»Du kannst ja Bitte sagen. Zu jemandem wie mir. Erstaunlich, Herr Doktor. Erstaunlich.« Er schien wieder erregt zu sein. »Aber, selbst wenn ich wollte. Ich kann dich nicht gehen lassen. Hast du dich noch nicht gefragt, weshalb du deine Gliedmaßen nicht bewegen kannst?« Er studierte wieder sein Gesicht und schien auf Antwort zu warten. »Nein? Nun, du hast eine Tetraplegie, bist ab dem Hals querschnittsgelähmt. Inkomplett zwar, aber ich denke, du wirst dich nie wieder bewegen können.« Er machte eine Atempause. »Allein deshalb kann ich dich schon nicht gehen lassen.« Er schien wieder zu schmunzeln. »Klingt fast wie ein Witz, oder?«


»Ich verstehe nicht? Oh Gott … sagten Sie … querschnittsgelähmt? Tetra…?«


»Du hattest Glück. Ich hab dich auf dem Parkplatz mit einem Elektroschocker lahmgelegt. Nach dem Stromschlag im Nacken bist du kopfüber in den Kofferraum deines Autos gestürzt. Dabei hast du dir wohl einen Halswirbel gebrochen. Das hat zu einer Schädigung der Nervenbahnen in deinem Rückenmark geführt.«


Zunächst begriff er nicht, worauf der Mann hinauswollte. Er hörte nur sein eigenes Keuchen und sah sich in dem Spiegel. An dem Seil hängend. Ausgeliefert, völlig wehrlos, hilflos. In Gedanken wiederholte er die Worte. Schädigung des Rückenmarks, Querschnittslähmung. Er versuchte noch einmal die Hände, Arme, Beine zu bewegen – nichts!


Der Unbekannte leuchtete ihm ins Gesicht. »Dein Sturz hat mir einiges an Arbeit erspart – ich hatte ohnehin vor, dir deine körperliche Beweglichkeit zu nehmen.« Na ja, wenigstens hast du den Eingriff gut überstanden, den ich vornehmen musste.«


»Eingriff? Was für einen Eingriff.«


»Ach nur ein kleiner Schnitt. Ein unspektakulärer Vorgang. Die Wunddrainage konnte ich schon nach drei Tagen entfernen. Vorsorglich habe ich dir ein Breitbandantibiotikum verabreicht. Damit die Wunde sich nicht entzündet. Das ist hier ja doch eine sehr unsterile Umgebung.«


»Wovon reden Sie?«


Er sah im Spiegel, wie der Mann auf seinen Unterleib zeigte. Jetzt sah er es: Blut!


»Die Schläuche?«


»Nein, du bist jetzt auch kein richtiger Mann mehr.«


»Kein richtiger …« Was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Er war so oder so erledigt, existierte nicht mehr! Tränen liefen ihm wieder übers Gesicht in den Mund. Nicht einmal den bitteren Geschmack spürte er. »Lassen … Sie mich … irgendwann hier raus?«, schluchzte er.


Der Fremde zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen. Ich werde beobachten, wie du in den kommenden Tagen, Wochen oder vielleicht Monaten zurechtkommst.«


Sagte er Wochen? Monate? Als Mumie an einem Seil hängend? Wie soll ich das überleben? Wie? In Angst, Panik und bei drohendem Wahnsinn! Vielleicht mit irren Schmerzen … »Bitte! Bitte … ich bitte Sie. Sie müssen das doch nicht tun! Tun Sie mir das nicht an?«


»Oh doch, ich muss! Du hast es schließlich verdient.« Der Mann senkte den Kopf, zuckte kaum erkennbar mit den Schultern. »Und ich habe es dir ja schon angetan.«


»Aber warum? Was habe ich denn gemacht?«


Der Unbekannte räusperte sich einige Male. »Dein Hirn funktioniert doch noch. Also denke nach. Vielleicht fällt es dir irgendwann ein.«


»Um Himmels willen …« Nein, das konnte alles nicht wahr sein. Er schloss die Augen und betete, flehte darum, endlich aus diesem irren Albtraum aufzuwachen. »Bitte, lieber Gott. Mach, dass ich aufwache. Bitte!« Doch Gott erhörte ihn nicht. Der war wieder einmal mit etwas anderem beschäftigt, wie immer wenn er ihn brauchte. Stattdessen nahm er wahr, wie der Mann sich entfernte. Er stieg langsam die Holztreppe hoch. Und ein Gedicht begleitete ihn, Stufe um Stufe:


Horch – die Glocken hallen dumpf zusammen,


Und der Zeiger hat vollbracht den Lauf,


Nun, so sei’s denn! – Nun, in Gottes Namen!


Grabgefährten, brecht zum Richtplatz auf.


Nimm, o Welt, die letzten Abschiedsküsse!


Diese Tränen nimm, o Welt, noch hin!


Deine Gier – o, sie schmecket süße! –


Wir sind quitt, du Herzvergifterin!


Fahret wohl, ihr Freuden dieser Sonne,


Gegen schwarzen Moder umgetauscht!


Fahre wohl, du Mann der Wonne,


Der sich so oft am Mädchen lustberauscht!


Fahret wohl, ihr goldgewebten Träume,


Paradieseskinder solltens sein!


Weh! er starb uns schon im Morgenkeime,


Ewig nimmer an das Licht zu blühn.


Dann fiel die Klappe zu, der Riegel wurde vorgeschoben. Das Licht erlosch. Und er musste an seine Frau denken und an seine Tochter, die 2009 verunglückt waren, als die Maschine ihres Fluges von Rio de Janeiro nach Paris über dem Atlantik abgestürzt war. »Es ist so weit, meine Lieben, wir werden uns bald wiedersehen.«




III


Bad Oldesloe, Dezember 2016


Berthold Marx schreckte aus seinen Gedanken auf. Seufzend richtete er sich auf und schaute sich um. Die anderen Gäste waren bereits alle gegangen. Er räusperte sich, wischte sich flüchtig mit dem Handrücken über den Mund und zog seine Tissot aus der Westentasche. Ein Geschenk seiner verstorbenen Gattin. »Wer, meine liebe Eleonore, trägt heute wohl noch eine Taschenuhr?« Diese Frage hatte er ihr vor Jahren gestellt, als sie ihm das kostbare Stück zu seinem Fünfzigsten geschenkt hatte. Etwas wehmütig klappte er den Deckel auf, wieder zu, nickte und steckte sie wieder ein. »Gleich zweiundzwanzig Uhr. Kalt wird es - Zeit nach Haus zu gehen, da darf ich rauchen, wo ich will. Und muss nicht draußen sitzen.« Er drückte seinen Zigarrenstummel in den Ascher, trank sein Glas aus und schaute sich nach der Bedienung um. Als er sie in der dunkelsten Ecke des Biergartens endlich ausgemacht hatte, sah er, dass die junge Frau sich mit einem Gast abmühte, dessen Kopf auf dem Tisch lag.


»Hallo Sie, es ist Feierabend. Sie müssen jetzt gehen … hallo Sie …« Sie rüttelte den Mann, der maulend den Arm anhob und kraftlos wieder fallen ließ. »Verflucht, es langt. Wenn Sie jetzt nicht aufstehen, rufe ich die Polizei.«


Von Weitem sah es aus, als untersuchte der Mann die Maserung der Tischplatte. Doch als Marx näher kam, drehte sich ihm fast der Magen um. Der Bursche lag in seinem eigenen Erbrochenen und schnarchte. Marx verzog angewidert das Gesicht. »Kann ich Ihnen helfen, Alexandra?«


»Oh, Herr Oberstaatsanwalt! Sie? Äh … ja, nee. Ich weiß gar nicht, was ich noch machen soll, ich kriege ihn einfach nicht wach.«


Marx trat neben den Betrunkenen, griff nach seiner Schulter und rüttelte ihn kräftig. Rülpsend hob der seinen Kopf an, blinzelte und ließ ihn mit lautem Knall zurück in die verschmierte Lache fallen.


»Meine Güte. Das ist ja der … das ist ja kaum zu glauben.«


»Kennen Sie den Mann?«


Marx sah sie an. »Und ob. Ich kümmere mich um ihn, wenn es Ihnen recht ist.«


»Sehen Sie sich das nur an. Der hat nur zwei Bier getrunken. Als er hier ankam, hatte er zwar eine Fahne, aber angetütert war er noch lange nicht. Denn dann hätte er von mir keinen Tropfen mehr bekommen.« Sie ließ seufzend die Schultern fallen. »So ein Mist, ich will keinen Ärger …«


»Keine Sorge. Ich regle das. Machen Sie bitte meine Rechnung fertig. Die von diesem Trunkenbold auch – inklusive der Reinigungskosten.« Er hob mahnend den Zeigefinger. »Und seien Sie bloß nicht zimperlich. Der soll ordentlich blechen für die Schweinerei, die er hier angerichtet hat.«


Die junge Frau zögerte. »Und wenn er nicht genug Geld dabei hat?«


»Dann lege ich es aus. Ich werde es schon von ihm zurückbekommen.«


Die Kellnerin bedankte sich und verschwand.


Marx rüttelte den Betrunkenen noch einmal kräftig durch, bekam jedoch nur einen Fluch zu hören. »So, jetzt ist Schluss mit Lustig! Auf die Beine mit dir!« Keine Reaktion. »Okay, wenn du auf die harte Tour stehst, sollst du sie haben.« Er griff dem Betrunkenen mit Daumen und Mittelfinger in die Nasenlöcher und kniff ihm mit den Fingernägeln kräftig in die Nasenscheidewand. Wie von einer Tarantel gestochen sprang der Mann auf, um gleich wieder zurück auf seinen Stuhl zu fallen. Benommen starrte er Marx an.


»Wenn Sie jetzt wieder einschlafen, Sandvik, lasse ich Sie in die Ausnüchterungszelle bringen. Mein Wort drauf.«


»Herr … Obeeer … oh nee, Karl Marx … upsss … was ihiiist denn passsssiert? Hicksss … Schei… heiße …«


»Ja genau, Scheiße! Noch ist nichts passiert. Aber wenn Sie sich nicht augenblicklich zusammenreißen, dann ist hier gleich der Teufel los.« Marx griff in seine Tasche und holte ein paar Papiertaschentücher hervor. »Sie wischen sich jetzt das Gesicht ab, stehen auf und kommen mit mir. Ich bringe Sie nach Hause. Dort gibt es erst mal einen starken Kaffee.«


»Ja…wo…hol Chef. Sof …fort. Nur noch …«, er griff in die Innentasche seiner Jacke, holte eine halb volle Flasche Single Malt hervor und versuchte sie aufzudrehen, »… einen Sch …schlulu…«


»Nix da! Keinen Tropfen mehr. Sie sind ja schon voll wie ’ne Strandhaubitze. Her damit.« Marx nahm ihm die Flasche weg. »Und unterstehen Sie sich, mir ins Auto zu kotzen, die Rechnung und meine Wut werden Ihnen das Saufen auf Monate verleiden. Versprochen!«


Sandviks Küche glich einem Schlachtfeld. Leere Bierdosen und Schnapsflaschen, Konservendosen und Gläser, übervolle Aschenbecher standen zwischen schmutzigen Tassen und Tellern. Kaffee konnte Marx auch nicht finden. Das Wohnzimmer war in der letzten Zeit wohl Kleiderschrank und Bett zugleich geworden. Das absolute Chaos.


»Wo zum Teufel sind Ihre Frau und Ihre Tochter?«, fragte Marx.


»Ww… weg! Au…haus…geflogen …«, lallte Sandvik. Er versuchte, einen fliegenden Vogel nachzuahmen, und fiel rücklings auf die Couch. Augenblicklich setzte Schnarchen ein.


Seufzend kippte Marx die Klamotten aus einen der Sessel und ließ sich hineinfallen. »Das wird bestimmt eine tolle Nacht.«


Es war früher Morgen. Aus dem Bad drangen ihm unverkennbare Geräusche entgegen. Marx kam herein und setzte sich auf den Rand der Badewanne. Sandvik kniete vor dem Klosettbecken und war nahe daran, sich die Eingeweide aus dem Leib zu würgen. Ein jämmerliches Bild.


»Verflucht, Sandvik. Warum sind Sie nicht zu mir gekommen?«


Er hob den Kopf und sah Marx aus roten tränenden Augen an, wischte sich mit einem Handtuch Erbrochenes, Galle und Schweiß aus dem Gesicht. »Wozu? Mit mir ist eh nichts mehr los. Mein Leben ist im Arsch«, ächzte er.


»Sie Pfeife! Im Arsch ist das Leben erst, wenn man zulässt, dass es einem da hinein geschoben wird«, donnerte Marx.


Sandvik widmete sich wieder der Schüssel. »Oh Gott.«


»Ich war immer auf Ihrer Seite, Sandvik. Immer! Verdammt, Sie hätten zu mir kommen müssen.« Er stand auf, ging einen Schritt, öffnete gedankenlos den Badezimmerschrank und fand eine halb volle Flasche Wodka.


»Sie sitzen seit Neuestem in Kiel, Oberstaatsanwalt. Machen da noch mal Karriere in der Politik. Während ich in diesem Kaff als hilfloser Krüppel verkomme«, blaffte es aus der Schüssel zurück.


»Und Sie sitzen in der Oldesloer Schänke und saufen sich kaputt. Bleiben Sie mir bloß mit Ihrem Selbstmitleid vom Hals. Das ist ja geradezu widerlich.« Marx drehte die Verschlusskappe ab und kippte den Wodka ins Waschbecken.


Sandvik hob den Kopf an. »Sie … Sie verstehen nichts. Wie zum Teufel hätten Sie mir denn helfen können? Was hätten Sie schon ausrich…? Oh nee …« Unter schmerzhaftem Würgen landete der nächste Schwall Galle vermischt mit Magensäure in der Schüssel. »Verflucht! Wo kommt das bloß alles her?«


Marx wandte sich ab. »Es gibt immer einen Weg. Aber saufen ist keiner, das sage ich Ihnen. Saufen ist feige und widerwärtig. Sie verkriechen sich vor Ihren Problemen, versuchen sie zu ertränken, statt sie zu lösen. Früher wäre Ihnen das nicht passiert.«


Sandvik blickte über die Schulter zu Marx. »Früher ist vorbei! Ich wurde vorzeitig verschrottet. Seit dieses Arschloch mir die Schulter zerschossen hat, ist alles zum Teufel. Alles!«


»Sie sind erst achtundvierzig Jahre alt und immer noch in der Lage etwas zu tun, Hauptkommissar. Zum Teufel geht alles, wenn Sie weitersaufen.« Marx zeigte mit Daumen und Zeigefinger einen schmalen Spalt an. »So weit sind Sie von einem Leben auf der Straße entfernt. Nur so weit! Ihr Vermieter hat vorhin schon angedeutet, dass Sie kurz vor einem Rausschmiss stehen. Und dann? Was ist dann?«


Der nächste Würgereiz entlockte ihm einen bitteren Fluch.


»Was wollen Sie ihrer Tochter denn sagen, wenn sie Sie mit einer Plastiktüte in der Hand Flaschen sammeln sieht?«


Sandvik hob den Kopf aus der Kloschüssel und ließ sich erschöpft auf sein Gesäß fallen, lehnte mit dem Rücken gegen die Badewanne, streckte die Beine aus. Marx warf ihm ein frisches Handtuch zu. Sandvik wischte sich damit übers Gesicht. Er sah schrecklich aus. Seine Augen lagen in tiefen dunkel umrandeten Höhlen. Die Stoppeln seines Dreitagebarts warfen einen Schatten auf sein gerötetes Gesicht und verliehen ihm ein verwahrlostes Äußeres. »Teufel auch. Sie haben ja recht, Oberstaatsanwalt. Ja, ich hab alles verbockt. Die ständigen Schmerzen, das unnütze Herumsitzen. Einfach überflüssig zu sein, nicht mehr gebraucht zu werden. Mist, ich hab nur noch rumgemault, auch mit Ida. Dabei ist sie erst sechs Jahre alt. Es gab nur noch Streit mit Berit. Meist ging es nur um Belanglosigkeiten. Eines Tages hat sie mich einfach nicht mehr ertragen und ist gemeinsam mit Ida zu ihrem Vater gegangen – ich verstehe sie ja sogar.«


»Und wie soll es jetzt weitergehen?«


Sandvik ließ das Handtuch zu Boden gleiten. »Ich weiß es nicht. Ich bin einfach nicht mehr ich selbst.«


»Stimmt. Darf ich Ihnen einen freundschaftlichen Rat geben?«


Sandvik nickte. »Ja.«


»Sie räumen erst mal Ihre Bude auf. Dann rasieren sie sich und duschen. Sie stinken nämlich wie eine Horde Ziegenböcke. Ich fahre jetzt nach Lübeck in meine Wohnung. Dort werde ich duschen und gemütlich frühstücken. Anschließend muss ich ein paar Telefongespräche erledigen und Termine wahrnehmen. Morgen komme ich wieder her und dann reden wir. Bis dahin ist hier alles im Lot, klar? Und keinen Tropfen! Essen Sie etwas Vernünftiges. Bis morgen früh. Gegen zehn Uhr bin ich wieder hier. Sollten Sie dann allerdings eine Fahne haben, war es das. Mein Wort drauf.«


»Was haben Sie denn vor?«


»Wenn ich meine Arbeit erledigt habe, besorge ich ihnen einen Job.«


»Wie bitte? Aber …«


Marx stand einfach auf und ging.


»Marx … zum Henker. Wo wollen Sie denn hin?«


Sandvik schien wieder in die Spur kommen zu wollen. Die Wohnung war geputzt und aufgeräumt, er trat wieder mit einem gepflegten Äußeren in Erscheinung.


»Hier hat sich ja einiges getan. Das freut mich«, lobte Marx seinen ehemaligen Hauptkommissar.


»Kaffee, Herr Oberstaatsanwalt? Oder muss ich Sie mit Herr Staatssekretär ansprechen?«, fragte Sandvik und stellte Becher, Zucker und Milch auf den Tisch.


»Wie Sie mich ansprechen, interessiert mich nicht. Aber für einen bärenstarken Kaffee bin ich immer zu haben. Bitte schwarz …«


»… wie die Nacht mit fünf Stück Zucker.«


»Genau. Das wissen Sie also noch.«


Sandvik lächelte. »Sie trinken also immer noch Marmelade mit Kaffeegeschmack?«


»Ich bin eben ein Süßer.«


Die Kaffeemaschine röchelte ein letztes Mal und schaltete sich schnaufend mit einer kleinen Dampfwolke ab. Sandvik nahm die Kanne aus der Maschine und schenkte ein. »Zucker nehmen Sie sich selber, ne?«


Marx lächelte kurz, musste wohl an eine frühere Radiosendung des NDR denken. Er gab fünf Zuckerwürfel in seinen Becher, nahm den Löffel und begann langsam zu rühren. Dabei wurden seine Gesichtszüge wieder ernst. »Es geht um Ihre Zukunft, Sandvik.«


»Ja, darum geht es wohl«, antwortete er. »Ich habe auch nachgedacht – hatte ja Zeit genug beim Putzen. So gehts wirklich nicht weiter.«


»Dann sind Sie also noch nicht tot?«


»Noch nicht ganz.«


»Sehr gut. Setzen Sie sich und hören Sie mir zu.« Sein Rührwerk ruhte für einen Augenblick, seine Augen verfolgten Sandvik bis er am Küchentisch saß. »Ich habe einen alten Freund, Markus Thiele. Er hat seine letzten Berufsjahre als Richter am Lübecker Landgericht verbracht. Mittlerweile ist der Gute im Ruhestand.« Marx leckte seinen Löffel ab und legte ihn neben die Tasse. »Aber Thiele wollte nicht rumsitzen und hat sein Leben neu geordnet. Er hat sich einen Lebenstraum erfüllt.«


»Schön für ihn. Und was habe ich damit zu tun?«


»Markus führt eine Agentur für Privatermittlungen. Er hat einige gute Leute um sich geschart und sucht jetzt dringend einen weiteren guten Ermittler. Ich habe ihm von Ihren Fähigkeiten berichtet und Sie für diesen Job empfohlen. Er brennt darauf, Sie kennen zu lernen, will Ihnen ein Angebot machen. Und wenn sie beide sich einigen können, haben Sie wieder eine Zukunft.«


Sandvik stand wieder auf und ging ein paar Schritte. Er griff sich an die linke Schulter, verzog gequält das Gesicht. »Soll ich Leute observieren, die fremdvögeln? In einem Kaufhaus Kinder jagen, weil sie ’nen Kaugummi geklaut haben?« Er schüttelte den Kopf. »Nee, Danke für Ihre Bemühungen, Herr Oberstaatsanwalt. Aber das ist nichts für mich.«


»Sie sollten ein wenig vorurteilsfreier an die Sache herangehen. Haben Sie von dem Mord mit dem radioaktiv verseuchten Gift letztes Jahr in Prag gehört?«


»Nur beiläufig.«


»Dieses Verbrechen wurde von Thieles Team aufgeklärt. Oder der terroristische Angriff auf einen Bahnhof in der Nähe von Helsinki 2015? Eine Bombe war in der Bahnhofshalle explodiert. Es starben sieben Menschen, sechsunddreißig wurden verletzt. Zum Teil schwer. Auch bei diesem abscheulichen Verbrechen hat Thieles Team erheblichen Anteil an der Aufklärung gehabt. Soll ich weitere Erfolge anführen. Ich kenne sie alle …«


»Sie haben nicht zufällig vergessen, dass ich ein Krüppel bin.«


»Krüppel? Ihre linke Schulter ist nur kaputt. Ihr Kopf aber doch nicht.«


Sandvik sah ihn zweifelnd an.


»Na gut, Sie können den Arm nicht mehr richtig bewegen. Aber deshalb sind Sie doch nicht wertlos. Thieles Mitarbeiter haben alle irgendwelche Gebrechen, eine seltsame Vergangenheit – und Macken. Ja die haben sie auch – und zwar reichlich. Sie werden sich wundern. Besonders über den Holländer. Eine schräge Truppe ist das, aber eine gute.«


»Ich weiß nicht.«


»Was wissen Sie nicht? Fahren wir zu ihm.« Marx erhob sich. »Kommen Sie, wir machen uns auf den Weg zu Thiele. Sie können nur gewinnen.«


Sandvik schaute nachdenklich aus dem Fenster. Die Rechte zur Faust geballt, klopfte er behutsam damit gegen die Kante der Fensterbank. »Gut, ich fahre mit, höre mir an, was Ihr Freund mir zu sagen hat … dann sehen wir weiter.«


»Das ist ein Wort. Dann los.«


»Wohin?«


»Gneversdorf.«


Die Villa am Timmendorfer Weg war schon von Weitem sichtbar. Beeindruckend ragte das alte Gebäude mit den roten Backsteinwänden, den weißen Fenstern und dem schwarzen Schieferdach aus einem parkähnlichen Anwesen empor.


Marx steuerte seinen SUV in die Einfahrt. Ein massives Tor, mit dem sich vor einer gefühlten Ewigkeit ein Meister der Schmiedekunst ein Denkmal geschaffen hatte, versperrte ihnen den Weg. Ein ältlicher Herr in einem sportlich geschnittenen uniformähnlichen Zwirn trat aus dem Pförtnerhäuschen und begrüßte Marx mit einer angedeuteten Verbeugung. »Herr Staatssekretär, welch eine Ehre – ist ja schon ein Weilchen her seit ihrem letzten Besuch. Willkommen.«


»Stimmt, Herr Adams. War es nicht erst letzte Woche?«


»Um genau zu sein, Freitag, Herr Staatssekretär«, gab der Pförtner schmunzelnd zurück.


»Tja, wie die Zeit vergeht.« Marx lächelte, hob die Hand noch einmal zum Gruß und schloss das Fenster. Das stählerne Tor öffnete sich, ohne zu quietschen. In mäßigem Tempo rollte der BMW den Schotterweg entlang, der sie durch alten Baumbestand zum Haupteingang der Stadtvilla führte.


»Nicht übel«, raunte Sandvik anerkennend. »Finanzielle Probleme scheint Ihr Freund nicht zu haben, Herr Staatssekretär. Hochherrschaftlich, das Ganze, wenn ich mich so umschaue.«


»Lassen Sie das Lästern, Sandvik. Dafür gibt es keinen Grund.«


»Und ob, Herr Staatssekretär. Ich frage mich nämlich, ob ich mich nicht im falschen Milieu befinde.«


»Abwarten. Vielleicht gehören Sie ja doch hierher. Wer weiß das schon?«


Sandvik schmunzelte kopfschüttelnd.


In der Bibliothek warteten sie auf den Hausherrn. Sandvik bestaunte die zum Teil sehr alten in Leder gebundenen Bücher. Marx saß in einem bequemen Fauteuil und blätterte in den Lübecker Nachrichten. Als Thiele eintrat, legte Marx die Zeitung ab, stand auf und ging ihm entgegen. »Hallo Markus.« Sie umarmten sich kurz.


»Berthold, altes Haus. Ich grüße dich. Du hast einen Gast mitgebracht.«


Hauke Sandvik fiel sofort die warme, wohlklingende Stimme an Thiele auf. Sein Lächeln war echt, nicht aufgesetzt. Ein freundlicher Mann, der selbstbewusst, überzeugend und vertrauenerweckend daher kam.

OEBPS/Images/cover.jpg
Werner Hilko Janssen

ELIJAH

THRILLER






